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         Ich komm und weiß nicht, woher.

         Ich bin und weiß nicht, wer.

         Ich geh und weiß nicht, wohin.

         Mich wundert, dass ich fröhlich bin.

         
            (Spruch aus dem Spätmittelalter, 
Verfasser unbekannt)
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         Einleitung
         

      

      Wachstum braucht Krisen, deshalb ist jede Pubertät krisenhaft. Aber sie ist auch eine
         fantastische Zeit der Entwicklungschancen – für alle Beteiligten. Jungen nabeln sich
         in dieser Zeit von ihren Eltern ab; sie werden zu jungen Männern, und ihre Mütter
         und Väter wachsen mit ihnen.
      

      Erste Anzeichen der Vorpubertät lassen sich oft schon mit neun, zehn Jahren ausmachen,
         abgeschlossen ist die Nachpubertät je nach Ausbildung und Lebensverlauf irgendwann
         zwischen 23 und 25 Jahren. Pubertät ist also nicht etwa ein Ausnahmezustand, sondern
         Alltag während einer langen und interessanten Zeitspanne. Kein Wunder, dass wir Eltern
         uns darauf einstellen wollen: In fast allen Familien ist die Pubertät ein großes Thema,
         und besonders für ihre Söhne befürchten viele Eltern, dass sie in dieser Phase schwierig
         werden.
      

      Auch bei optimaler Vorbereitung und mit den richtigen Informationen im Hintergrund
         sind die Pubertätsjahre kein Vergnügen, durch das Eltern mit ihren Söhnen einfach
         so hindurchspazieren können. Es gibt immer mal anstrengendere Zeiten, dann wieder
         ruhigere Wasser. Auch müssen nicht alle Jungen gleich hart in Auseinandersetzungen
         gehen, einige durchlaufen ihre Pubertät, ohne erschütternde Krisen bei den Eltern
         auszulösen. Aber hin und wieder gibt es Zuspitzungen oder Problemverdichtungen, und
         das ist der Teil, bei dem sich Eltern Sorgen machen.
      

      Grundsätzlich kann man auch bei der Pubertät darauf bauen: Alle kommen rein und alle
         kommen auch wieder raus. Es ist zwar eine langwierige, manchmal ärgerliche oder unangenehme
         Angelegenheit, aber insgesamt ist es eine Phase, die wieder vergeht, wenn sie ihren
         Nutzen gebracht hat. Für Eltern ist es hilfreich, über die männliche Seite der Pubertät
         gut informiert zu sein, um entspannt durch diese unruhige Zeit zu kommen. Auch wenn
         der Junge Fragen stellt oder seine Eltern ihm Wichtiges mit auf den Weg geben möchten
         ist es sinnvoll zu wissen, was in Kopf und Körper unserer pubertierenden Söhne vor
         sich geht.
      

      
         
            Jungenpubertät ist anders
            

         

         Worum geht es in der Pubertät? Der Blick ins Lexikon verrät: Der Begriff »Pubertät«
            stammt vom lateinischen »pubertas«, das heißt »Geschlechtsreife«, aber auch »Mannbarkeit«,
            was man für Jungen als »zum Mann reifen« verstehen darf. Es geht also um zweierlei:
            einerseits um die körperliche Entwicklung und die Erlangung der Fruchtbarkeit, aber
            auch um die psychische Reifung zum Erwachsenen, was Wertefindung und Verantwortungsbewusstsein
            miteinbezieht. Ohne Zweifel gibt es zahlreiche Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen,
            teilweise grundsätzlich, teilweise in der Tendenz. Mit den Besonderheiten der Pubertät
            bei Jungen befasst sich dieses Buch.
         

         Unvergleichlich, eindeutig verschieden und damit speziell sind körperliche Unterschiede.
            Während der Pubertät entwickeln sich Körper prägnant, primäre und sekundäre Geschlechtsmerkmale
            prägen sich aus, sie wollen in der Sexualität auch »belebt« werden und agieren: Verschieden
            ist das Erleben des Körpers, die Erfahrung der Körperlichkeit, und damit, wie Pubertierende
            sich von innen fühlen oder sehen, wie sie ihren Körper wahrnehmen. Das Erleben einer
            Erektion, eines Samenergusses oder eines Schlags in die Hoden sind spezielle Erfahrungen
            der Jungen. Auch die Potenz, Kinder zeugen zu können, wächst männlichen Jugendlichen
            zu, mit der damit zusammenhängenden Verantwortung.
         

         Im Jungenkörper wird vom Beginn der Pubertät an vermehrt Testosteron gebildet, ein
            Hormon, das bei Mädchen und Frauen ebenfalls nachweisbar ist, nur eben in viel geringerer
            Dosierung. Dies äußert sich in tendenziellen Verhaltensunterschieden: Jungen reagieren
            im Durchschnitt impulsiver, sie werden stark von Gleichaltrigen beeinflusst, leben
            riskanter. Pubertäre Konflikte entladen sich bei Jungen stärker nach außen: Sie schreien
            herum, drücken sich durch Signale und Gesten aus, gehen in Bewegung und Aktion. Viele
            Jungen fühlen sich in der Pubertät wie gefangen in den eigenen Beschränkungen, aber
            auch in den Aufgaben, Regeln und den Grenzen, die Eltern und Schule vorgeben. Das
            produziert manchmal Energie, die wie Sprengstoff wirkt, um sich etwas Platz zu schaffen.
            Jungen machen jetzt noch mehr Dummheiten, sie experimentieren mit Grenzüberschreitungen,
            begehen Regelverstöße oder Gewalttaten, verursachen Unfälle, sie tauchen in virtuelle
            Spielwelten ab – Phänomene, die auch bei Mädchen, tendenziell aber deutlich mehr bei
            Jungen vorkommen. Ähnlich bedeutsam ist jedoch, dass es sehr viele Unterschiede unter
            Jungen gibt, letztlich ist jeder Junge auch mit seinem Männlichsein ganz einmalig,
            die Zugänge und die Beziehung zu ihm gestalten sich sehr individuell.
         

         
            »Für jeden brauchst du einen eigenen Schlüssel.« 
(Mutter dreier Söhne, zwei in, einer nach der Pubertät)
            

         

         Pubertierende Jungen taugen nicht für einen Werbeclip fürs Vater- oder Muttersein.
            Es ist sicher kein Zufall, dass durch Bilder von süßen Babys und kleinen Rackern der
            Kinderwunsch geweckt werden kann, nicht aber von pickeligen oder gereizten 14-jährigen
            Jungen. Gäbe es die Möglichkeit, diese Zeit auszulassen, viele Eltern würden die Chance
            ergreifen. Das ist aber überhaupt kein neues Phänomen, sondern wird anscheinend in
            jeder Epoche beklagt.
         

         
            Ich wollte, es gäbe gar kein Alter zwischen zehn und dreiundzwanzig, oder die jungen
               Leute verschliefen die ganze Zeit: 
Denn dazwischen ist nichts als den Mädchen Kinder schaffen, 
die Alten ärgern, stehlen, balgen.
            

            William Shakespeare, 
Das Wintermärchen, 3. Aufzug, 3. Szene
            

         

         Die Pubertät zu überspringen, wäre aber natürlich kaum sinnvoll: Jungen brauchen diese
            Entwicklungszeit genauso, wie sie für die Eltern eine einmalige Chance bedeutet. Nicht
            zuletzt befördern unsere Kinder auch unsere eigene Weiterentwicklung. Pubertät gehört
            nun mal zum Gesamtpaket und kann Eltern sogar bereichern. Wir müssen jetzt zwar Probleme
            bewältigen, die wir ohne Sohn nicht hätten. Aber durch die Jungenpubertät wachsen
            Eltern nicht zuletzt durch ihre Erkenntnisse, ihre Sorgen und Unsicherheiten; sie
            bekommen Entwicklungsmöglichkeiten, die sie ohne ihn nicht hätten.
         

         Durch die Pubertät und während dieser Zeit endet Erziehung nicht, im Gegenteil: Sie
            kommt in ihre entscheidende Phase. Hier bin ich ganz anderer Meinung als Jesper Juul
            in seinem Buch Pubertät – wenn Erziehung nicht mehr geht. Fürs Gelingen der Jungenpubertät sind Eltern wichtig: In dem, wie sie in Beziehung
            sind, wie sie mit ihrem Verhalten den Sohn weiter prägen, wie sie ihn verstehen oder
            was sie ihm vermitteln. Erziehung pur, aber selbstverständlich auf einer anderen Frequenz
            als in der Kindheit.
         

         
            Merksatz

            
               Wer glaubt, in der Pubertät sei alles bereits entschieden, liegt falsch. Eltern sind
                  auch in diesem Alter wichtig!
               

            

         

         Jede Jungenpubertät ist eine Herausforderung, das stimmt. Aber sie birgt so viele
            Chancen und positive Folgen, dass wir sie lieben sollten. Das gilt für die Jungen,
            die in diesem Prozess allmählich zu Männern reifen. Es gilt aber auch für die Eltern,
            die in dieser Zeit zwar einiges mitmachen, aber viel profitieren können. Wach, mit
            offenen Augen und bewusst gemeinsam durch die Jungenpubertät zu ziehen, sorgt dafür,
            dass sie reiche Früchte tragen kann.
         

      

      
         
            Augen auf und durch!
            

         

         Die gute Nachricht: Ein guter Teil der Pubertätsprobleme ist selbst produziert. Nicht
            nur von Jungen, die sicher auch ihren Teil dazu beitragen, nein: von den Medien, der
            Umgebung, von den Eltern selbst. Gerade von der Pubertät ihrer Söhne scheinen heute
            viele Eltern schon erschöpft, bevor diese richtig loslegen. Ein bisschen Respekt vor
            dieser Zeit schadet sicher nicht, aber Angst braucht niemand zu haben. Informierte
            Eltern sorgen für weniger Drama in der Jungenpubertät und sind entspannter. Sicher,
            Pubertät ist eine dynamische Lebensphase, die männliche Komponente im Kind treibt
            Pubertätsrisiken auf die Spitze. Aber es ist keine Erkrankung, kein Wahn und auch
            kein Ausnahmezustand. Es kommt vor allem darauf an, was Eltern gemeinsam mit ihren
            Söhnen daraus machen.
         

         Sicher ist es hilfreich, dem oft belasteten Thema Pubertät mit etwas Leichtigkeit
            zu begegnen, aber natürlich verdient es trotzdem ernst genommen und nicht ins Lächerliche
            gezogen zu werden. Die Bezeichnung »Pubertier« ist vielleicht witzig gemeint, kann
            aber sehr verletzend gehört werden. Spaßig ist Pubertät meistens erst hinterher, und
            im Rückblick lässt sich mit dem Sohn gemeinsam über manches lachen, was damals geschah.
            Steckt man mittendrin in dieser Phase, ist es der Ernstfall, und entsprechend wichtig
            sollten Eltern diese Zeit nehmen.
         

         Ein paar Grundthemen werden verlässlich auftauchen, man kann sich in einem gewissen
            Maß darauf einstellen. Eltern können sich ziemlich sicher sein, dass die Pubertät
            eine Entwicklungszeit für alle Beteiligten wird. Konflikte werden dazugehören. Jungenpubertät
            ist immer eine spannende Geschichte mit unsicherem Ausgang. Das auszuhalten, fällt
            Eltern leichter, wenn sie dem Entstehen vertrauen. Dass Eltern in ihrer Unsicherheit
            gerne Stabilität und Gewissheit hätten, ist verständlich, widerspricht aber dem Sinn
            der Pubertät.
         

         Zuversicht trotz Unsicherheiten lautet der Auftrag an die Eltern in dieser Zeit. Leichter
            gesagt als getan? Natürlich ist es unmöglich, auf jede Situation vorbereitet zu sein
            und sie auch noch optimal zu meistern. Perfektionsdruck ist fehl am Platz: Es ist
            die erste Pubertät, die der Junge durchlebt, und die erste, die seine Eltern mit ihm
            erleben. Unsicherheiten gehören – für Söhne wie für Eltern – zur Pubertät wie die
            Haare, die in dieser Zeit sprießen. Pubertät war schon immer ein kompliziertes Geschehen
            ohne Gewissheiten und mit offenem Ausgang. Das ist doch aber genau das, wonach sich
            viele Eltern mal wieder sehnen: Spannung und intensive Lebensgefühle! Wer einen pubertierenden
            Sohn hat, braucht keinen Fallschirmsprung und kein Bungee-Jumping! Weil es ohnehin
            anders läuft als erwartet, ist es besser, dabei nicht ständig mit dem Schlimmsten
            zu rechnen, also die ganzen Storys über Pubertierende nicht so ernst zu nehmen. In
            der Pubertät geht es ins Offene und Neue. Eltern sind zum Mitgehen bestimmt. Aufgrund
            ihres Wissens, ihrer Reife und ihrer Erfahrung können sie die Sicherheit ausstrahlen,
            dass es ein Danach gibt, das mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit erreicht wird.
         

      

      
         
            Zu diesem Buch
            

         

         In meinem Buch beleuchte ich die Jungenpubertät von verschiedenen Seiten und immer
            mit dem Ziel, Ihnen und Ihrem Sohn diese Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Was
            vor allem zählt, ist, dass Sie den Draht zueinander nicht verlieren. In Beziehung
            bleiben, wenn alles anders wird – so lautet der Untertitel, und das liegt mir am allermeisten
            am Herzen. Denn Nähe auch in holprigen Zeiten – sie stärkt Ihren Sohn, auch wenn er
            es manchmal nicht zeigen kann. Und sie bereichert unser Leben als Eltern, denn wir
            lernen ein ganz anderes Kind kennen und ebenso ganz andere, neue Aspekte unseres Selbst.
         

         Im ersten Teil möchte ich Ihnen Wissen liefern, das Ihrem Verständnis für die Situation
            Ihres Sohnes dient, Sie aber auch kompetent macht als Gesprächspartner oder -partnerin
            zu diesen Themen. Denn auch in dieser Zeit, in der Jungen gerne schweigen und manche
            »null Bock auf Reden« haben — zumindest nicht mit ihren Eltern —, ist Kommunikation
            bedeutsam. In der Pubertät wächst vor allem das Bewusstsein der Jungen: Sie denken
            viel über sich und andere nach, bilden sich ihre eigenen Meinungen und wollen auch
            darüber reden. Deshalb ist es einleuchtend, dass die Gespräche zwischen Eltern und
            Sohn sich verändern und viel bedeutsamer werden, sie nehmen einen ähnlichen Platz
            ein wie der Körperkontakt in der frühen Kindheit. Gesprächsgelegenheiten ergeben sich
            immer wieder im Alltag, abhängig von Situationen, Interessen und Erlebnissen. Aber
            es gibt auch Dinge, über die Eltern mit ihren Söhnen gezielt reden sollten – darum
            wird es im zweiten Teil des Buchs gehen. Die Auswahl der Themen habe ich entlang der
            Fragen entwickelt, die nach meinen Erfahrungen Eltern und ihre Söhne am meisten beschäftigen.
            Mal sind diese Schlüsselthemen eher von den Eltern her gedacht, mal behandeln sie
            Erfahrungen, die eher die Jungen beschäftigen.
         

         Schließlich folgt als dritter Teil ein Ausblick auf die letzte Phase der Pubertät,
            in der erstaunlich viele Jungen hängen bleiben, bevor sie den finalen Schritt ins
            Erwachsenwerden unternehmen. Viele Jungen tun sich schwer damit, den Absprung aus
            dem Elternhaus zu schaffen. Männliche Konstellationen bringen in der Phase der Pubertät
            noch eine Reihe von Schwierigkeiten mit sich. Gut, wenn die Eltern sich auch damit
            auskennen und den Sohn unterstützen können.
         

         Ein Ziel des Buches liegt darin, die Jungen in ihrem Pubertieren und sich selbst als
            Vater oder Mutter besser zu verstehen. Das erleichtert es, mit Spannungen und Konflikten,
            mit Höhen und Tiefen der Jungenpubertät umzugehen. Eltern sind der Pubertät des Sohnes
            nicht hilflos ausgeliefert, sondern maßgeblich an ihr beteiligt, und deshalb gibt
            es allen Grund, sie positiv und aktiv zu gestalten.
         

         Für dieses Buch habe ich immer wieder geforscht, zahlreiche Gespräche mit Jungen,
            Vätern und Müttern geführt, Bücher befragt und Essenzen meiner praktischen Arbeit
            einbezogen. Einer dieser Jungen begleitet uns durch das Buch. Er heißt hier Leon (in
            Wirklichkeit natürlich anders), ist fünfzehn Jahre alt, seine Eltern sind getrennt,
            er hat noch einen älteren Bruder, eine Stiefschwester und einen Stiefbruder. Mit seiner
            Freundin ist er seit neun Monaten zusammen. Über manche Pubertätsthemen hat er offen
            mit mir geredet, andere wollte er lieber nicht besprechen. Worte und Gedanken von
            ihm tauchen immer wieder auf, er gibt uns damit subjektive Einblicke in sein Leben
            und sein Denken, die aber auch etwas Typisches haben. Auch Ausschnitte aus anderen
            Gesprächen sind zitiert und immer wieder erzähle ich auch kurze Beispiele aus meiner
            Bildungs- und Beratungspraxis. Alle Namen oder Daten sind so verfremdet, dass die
            wirklichen Personen nicht erkennbar sind. Ihnen allen gilt mein besonderer Dank für
            ihre Offenheit und die Bereitschaft, mich an ihrem Leben teilhaben zu lassen.
         

         Ich wünsche mir, dass mein Buch ein kleiner Beitrag dazu sein kann, dass Sie mit Ihrem
            Sohn glücklich durch die wilden Jahre kommen und sich nicht unnötig Sorgen machen.
         

         Ihr Reinhard Winter

      

   
      
         
            Teil 1 

            Basiswissen Jungen & Pubertät
            

         

      

   
      
         
            Jungenpubertät – Krise mit Ansage
            

         

         Entwicklung und Verhalten von Jungen lassen sich kaum auf den einen Einflussfaktor zurückführen. Jede Pubertät setzt sich aus einer Mischung von zahlreichen
            Zutaten, Bedingungen, Anstößen zusammen. Eine Vielzahl von Entwicklungsschritten und
            -aufgaben machen die Jungenpubertät aus. Dabei gerät schnell mal etwas aus dem Gleichgewicht,
            es kann chaotisch werden, bis sich alles wieder einigermaßen sortiert und neu organisiert
            hat. Alles in allem erbringen Körper und Geist eine große Leistung, die auch Verständnis
            und Nachsicht der Eltern verdient.
         

         Ohne Zweifel ist die Beziehung zwischen Eltern und Kind vor der Pubertät entscheidend.
            Der Wandel der Bindung verläuft umso unproblematischer, je größer das Vertrauen ineinander
            und das Interesse aneinander ist und desto besser die Dialogfähigkeit der Familie
            entwickelt ist. Doch es ist nie zu spät, Nähe und Bindung zu schaffen.
         

         In den vergangenen Jahrzehnten hat sich die Einstellung zur Erziehung verändert, das
            Interesse für Phänomene in der Kindheit wie auch in der Pubertät hat zugenommen. Eltern
            wenden sich diesen Entwicklungsthemen zu, damit sie sich ihren Kindern zuwenden können.
            Es birgt allerdings auch ein Risiko, wenn Eltern versuchen, mit der Pubertät des Sohnes
            alles richtig zu machen und diese Phase perfekt hinter sich zu bringen. Natürlich
            sind seine Eltern auch ein Teil des Schicksals jedes Jungen. Doch weil niemand ohne
            Mängel und ohne Schwächen ist, gibt es auch keine optimale Elternschaft. Eltern sollten
            sich ihrer Bedeutung und ihrer Verantwortung bewusst sein, aber auch nicht alles auf
            sich beziehen. Pubertät ist nicht die Quittung oder die Strafe für Versäumnisse im
            bisherigen Jungen- und Familienleben. Manche Jungen sind einfach heftiger unterwegs,
            andere pubertieren eher zahm – und das unabhängig von der Erziehungskunst ihrer Eltern.
         

         
            Merksatz

            
               Den reibungslos pubertierenden Jungen, Eltern, 
die nie Fehler machen, oder den idealen Verlauf einer Jungenpubertät – das gibt es
                  alles nicht.
               

            

         

         Seit einiger Zeit lässt sich in Medien und Erziehungsratgebern, die sich an Eltern
            richten, eine doppelte Dramatisierung beobachten: Die Pubertät wird oft zu einer rätselhaften
            Angelegenheit voller Risiken und Schwierigkeiten stilisiert, Jugendliche werden als
            hirnlose Zombies dargestellt. Vor allem Jungen haftet der Ruf an, in dieser Zeit auf
            das Niveau unkultivierter Wesen zurückzufallen. Gleichzeitig wurden die Jungen immer
            mehr zum Problemgeschlecht gemacht, sie wurden vom Stammhalter zu Problemträgern,
            zu Bildungsverlierern, absturzgefährdeten Losern, allesamt zu Sorgenkindern der Gesellschaft.
         

         Arme Eltern, kann man da nur sagen, wenn sie mit beidem geschlagen sind: mit Jungen,
            und dann noch solchen in der Pubertät – kein Wunder, dass diese Kombination bei Eltern
            zu Schweißausbrüchen führt. Nur wird leicht Ursache und Wirkung verwechselt: Wenn
            Eltern beim kleinsten Entwicklungsanzeichen des Sohns die Fassung verlieren, verstärkt
            das seine Verunsicherung, die er ohnehin mit sich rumträgt. Wer Söhnen mit der Vorstellung
            von Pubertätskatastrophen begegnet, trägt viel dazu bei, dass sich diese Zeit zu einem
            Drama entwickelt.
         

         Darum möchte ich Ihnen einen Teil Ihrer Ängste nehmen. Störungen, die auftauchen,
            sind Teil des Endergebnisses, sie sind dafür notwendig, dass es gut ausgeht. Die meisten
            Eltern überleben diese Zeit erstaunlich gut, sie haben im Rückblick zahlreiche Anregungen
            bekommen, gehen gestärkt und gereift aus der Pubertät ihres Sohnes hervor. In der
            Pubertät liegt eine fabelhafte Chance, und zwar für alle Beteiligten. Eine Beziehungsqualität
            wird erreicht, die vorher nicht möglich war. Das bietet die Möglichkeit, neue Wege
            im Umgang mit dem Sohn zu finden. Irgendwann und immer wieder zeigt sich der Sohn,
            der langsam zum Mann wird, als der, der er ist, oder der, der er sein wird. Dies wahrzunehmen,
            ist beglückend: Er trifft Entscheidungen, er übernimmt Aufgaben, er sorgt für sich
            selbst.
         

         Was mache ich, wenn …

         Unter der Rubrik »Was mache ich, wenn« finden Sie Fragen, die Eltern von Jungen stellen,
            weil sie merken, dass in Pubertätszeiten vieles nicht mehr funktioniert. Fragen, die
            so beginnen, sind kaum seriös zu beantworten. Erziehung ist keine Maschine, und die
            Jungen, die Situationen, die Familien sind verschieden. Bei jedem der Themen öffnet
            sich mit der Pubertät Raum für Neues. Denn meistens steht hinter der Frage die Erfahrung,
            dass andere Versuche gescheitert sind, mit denen ein Problem gelöst werden sollte,
            oder eine früher erfolgreiche Strategie nicht mehr funktioniert.
         

         So liegt die generelle Antwort auf der Hand: etwas anderes ausprobieren. Dazu hilft
            es, zu überlegen, was bisher ablief, und dann eine Variation oder das Gegenteil zu
            versuchen. Manchmal hilft ein Perspektivwechsel, oft lohnt es sich, die dahinterstehenden
            Aufträge oder Glaubenssätze zu überprüfen. Und meistens ist es sinnvoll, sich ins
            Neue zu wagen, Dinge auszuprobieren, die man vorher noch nicht im Repertoire hatte.
         

         Dazu sollen die Anregungen dienen, die kurze Vorschläge vorstellen – aber keinesfalls
            als Anleitungen mit Wirkungsgarantie missverstanden werden sollten!
         

         In unsicheren Pubertätszeiten suchen Jungen Griffe, an denen sie sich festhalten können.
            Gerade wenn der Sohn durch stürmische Zeiten geht, braucht er Eltern, die Zuversicht
            ausstrahlen und inneren Halt geben können. Ein optimistischer Blick voller Zutrauen
            lässt die Bewältigungskräfte von Jungen wachsen.
         

         Jungenpubertät ist das, was die Beteiligten daraus machen. Gewiss, negative Stimmungen
            Jugendlicher können auf Eltern und die ganze Familie überspringen. Was viel mehr zählt,
            ist aber, dass sich auch die Einstellung und die Kompetenz der Eltern auf Jugendliche
            überträgt. Pubertät ist zwar eine unvermeidliche Tatsache, aber eine, die Eltern mitgestalten.
            Aristoteles soll gesagt haben: »Wir können den Wind nicht ändern, aber die Segel anders
            setzen.« Ob Eltern mit ihrem Sohn in den Stürmen der Pubertät untergehen, ob sie an
            unbekannten Ufern anlanden oder eine paradiesische Südseeinsel entdecken, das hängt
            auch davon ab, wie Eltern sich orientieren, wie sie die Segel ihrer Haltung setzen.
         

         Was mache ich, wenn …

         … mir die Pubertät meines Sohnes schon vorher Angst macht?

         Wenn sich das Grauen der Jungenpubertät zu nähern droht, lohnt es sich, bewusst gegenzusteuern,
            sich umzuprogrammieren und zuversichtlich zu sein: Vielleicht wird es ja gar nicht
            so schlimm? Wahrscheinlich geht ja alles gut!
         

         Natürlich gibt es auch Probleme, Schwierigkeiten, Krisen – zum Glück, denn sie sind
            notwendig für die Entwicklung des Sohnes genauso wie für die seiner Eltern. Menschen
            benötigen Krisen und Schwierigkeiten, um sich damit und daran weiterzuentwickeln.
            Auch deshalb bekommen Eltern Kinder und deshalb kommen Kinder in die Pubertät. Die
            Schwierigkeiten der Pubertät lassen sich in Chancen verwandeln. Eltern können sich
            als Opfer sehen oder als Gestaltende, sie sind in jedem Fall die Autoren ihres eigenen
            Drehbuchs des Elterndaseins.
         

         
            Leon: »Der Kern des Themas, um Gottes willen, also – die Pubertät führt natürlich
                  zum Erwachsenwerden. Nach und nach wird man in eine Rolle eingeführt, die man davor
                  nur so ein bisschen im Spaß bekommen hat, wenn zum Beispiel ein kleiner Junge ›junger
                  Mann‹ genannt wird. Aber dann kommt man nach und nach in so eine Zeit, in der immer
                  mehr dieses Rollenbild auch erwartet wird. Viele kommen zunächst nicht damit klar
                  und suchen sich halt Ventile, wie z. B. Computerspiele, um das besser verarbeiten
                  zu können. Aber das große Ganze, worum es geht, ist: Wie wird man Mann? Und: Was macht
                  man dann jetzt?«

         

         Sich zu lösen, aufzubrechen und sein Ding zu machen, gelingt dem Sohn mit dem Vertrauen
            seiner Eltern im Rücken besser. Die Entwicklungsdynamik der Pubertät führt aber selbst
            mit familiärem Rückhalt bisweilen zu unerwünschten Nebenwirkungen. Dann sind Eltern
            in einer anderen Rolle gefragt: als kritische Begleiter, die ihren Sohn stützen, orientieren,
            ihm klare Ansagen geben und, wenn es sein muss, ihn auch konfrontieren. Mit ihrem
            Wissens- und Erfahrungsvorsprung fällt es Eltern leichter, die gelingende Zukunft
            im Blick zu behalten und dem Sohn das nötige Verständnis entgegenzubringen.
         

         
            Leon: »Eltern sollten Verständnis haben – sie waren ja selbst mal in dem Alter. Das
                  Problem ist nur, dass manche Eltern scheinbar vergessen haben, wie es war, Jugendlicher
                  zu sein. Und viele Erwachsene wollen nicht zugeben, dass sie in ihrer Jugendzeit genauso
                  waren wie die Jugendlichen heute.«

         

         Erwachsen und männlich zu werden, lässt sich in einer komplexen Welt nicht mal eben
            kurz erledigen. Es benötigt eine lange Entwicklungszeit, die weder die beste Schule
            noch ein Initiationsritual abkürzen können. Deshalb ist es gut und für den Jungen
            hilfreich, wenn sich Eltern mit dieser Dauer anfreunden. Niemand würde sich lange
            daran freuen, wenn der Sohn in seiner Entwicklung stehen bleiben würde, oder anders
            gesagt: Die Pubertät macht Sinn!
         

      

   
      
         
            Was sich im Inneren verändert
            

         

         Körperlich ist die Pubertät eine Zeit des Um- und Ausbaus. Dieser beginnt nicht sichtbar
            innerhalb des Körpers, wenn Hormone wirken und das Gehirn sich weiterentwickelt. Früher
            oder später führt dies zu den äußerlich erkennbaren Veränderungen des Körpers, im
            Wachstum oder bei der körperlichen Erscheinung, darum wird es dann im nächsten Kapitel
            gehen.
         

         Neben erblichen Vorgaben fängt die Pubertät dann an, wenn die richtige Zeit dafür
            gekommen ist und dieser Zustand über Botenstoffe ins Gehirn gemeldet wird. Hat sie
            erst einmal losgelegt, gibt es kein Zurück. Dabei hat die Natur ein schlechtes Timing:
            Die Biologie galoppiert voraus, während die Reifung – die psychische und soziale Entwicklung –
            hinterhertrabt. Viele Eltern nehmen das als Widerspruch wahr, wenn sie beispielsweise
            klagen: »Er ist doch jetzt schon 15, da sollte er doch …« Das ist nicht realistisch.
            Denn vieles können Jungen tatsächlich noch nicht: Äußerlich sind sie schon deutlich
            entwickelt, aber innerlich benötigt es dafür noch Zeit.
         

         Damit die Pubertät startet, braucht der Jungenkörper gefüllte Fett- und Energiedepots.
            Deshalb neigen vorpubertäre Jungen dazu, etwas pummelig zu werden – das muss meist
            kein Grund zur Sorge sein, der nächste Wachstumsschub wird wahrscheinlich wieder für
            Ausgleich sorgen.
         

         
            Das Gehirn im Wandel
            

         

         Im Gehirn wirkt die Pubertät gleichzeitig als Umbau, Abbau, Wachstum und Neugestaltung.
            Damit gleicht sie dem radikalen Rückbau eines alten Gebäudes bis zum Rohbau, der dann
            neu ausgebaut wird. Dennoch ist das Gehirn während dieser Zeit nicht außer Kraft gesetzt,
            der witzig gemeinte Vorwurf, das Gehirn sei »wegen Umbau geschlossen«, stimmt so nicht.
            Aber das Jungengehirn verändert sich in der Pubertät erheblich, was sich auf das Denken
            und Verhalten auswirkt.
         

         
            Noah, 15 Jahre: »Ich bin jetzt viel gewachsen, da meint man schon allein deshalb,
               dass man jetzt mehr erwachsen ist. Aber ich denke auch viel mehr über Dinge nach,
               die mir vorher egal waren. Was will ich, was mach ich mal aus meinem Leben, über Beziehungen,
               Freundschaft, Liebe – alles. Und man macht auch einfach Scheiß. In der Pubertät ist
               vieles irgendwie intensiver, finde ich.«
            

         

         Etwas ist weg, das ist einfach so. Die Entwicklung des Gehirns beschleunigt sich nicht
            dadurch, dass auf dem fehlenden Verstand rumgehackt wird. Tatsächlich arbeitet das
            Gehirn beim Jugendlichen nicht normal, wenn das eines Erwachsenen zum Vergleich herangezogen
            wird. Betrachtet man allerdings ausschließlich pubertierende Gehirne, ist genau dieses
            Ungewöhnliche das Normale. So gesehen ist die Pubertät kein Ausnahmezustand kurz vor
            dem Wahnsinn, sondern einfach eine andere Normalität.
         

         Auch ein Jungengehirn in der Pubertät ist kein autonomes Organ, das unabhängig von
            der Umgebung einfach loslegt. Vielmehr können wir Wechselwirkungen erkennen:
         

         
            Merksatz

            
               Die Gehirnentwicklung setzt die Pubertät in Gang, aber die Menschen in der Umgebung
                  und die Lebensbedingungen beeinflussen auch das Gehirn, das dann über das Handeln
                  und Verhalten des Jungen wieder auf die Menschen und in die Welt zurückwirkt.
               

            

         

         Damit das Gehirn reifen kann, braucht und schafft es sich Platz für Neues. Ein großer
            Teil des bisher Gelernten wird aufgelöst, nur Wichtiges bleibt erhalten: häufig Genutztes,
            Verbindungen, die oft verwendet werden. Zudem wächst das Tempo der Denkprozesse, ab
            dem Jugendalter können Menschen schneller denken.
         

         Am Anfang der Pubertät betrifft die Auflösung Abteilungen im Gehirn, die für Wahrnehmung,
            Sprache und Bewegungskontrolle zuständig sind. Pubertierende Jungen, die vieles gar
            nicht sehen, die sprachlich reduziert scheinen oder sich ungelenk bewegen, verhalten
            sich wie lebende Beweise für diese Ergebnisse der Hirnforschung. Dass in dieser Zeit
            die schulischen Leistungen nachlassen können, liegt auf der Hand. Jungen mit etwas
            Selbstdisziplin, wirksamen Lernstrategien oder einem inhaltlich stabilen Untergrund
            tun sich leichter, sich dennoch zu retten. Männliche Überheblichkeit dagegen führt
            schnell in die Sackgasse.
         

         Was mache ich, wenn …

         … er Hausaufgaben »vergisst«, 
Klassenarbeiten vertrödelt, nichts lernt?
         

         Klare Verhältnisse schaffen, für Strukturen und geregelte Abläufe sorgen. Hausaufgabenerledigung
            durchzusetzen, ist Job der Schule; Eltern können sich raushalten und müssen es aushalten,
            dass es Stress gibt (für den Jungen, nicht für die Eltern). Was die Verantwortung
            betrifft, gilt es, den Spieß herumzudrehen: Was benötigst du, damit du die Verantwortung
            für deine Aufgaben übernehmen kannst? Was brauchst du von mir, worum bittest du mich,
            damit du das lernst?
         

         Wenn es in der Schule nicht mehr läuft und die Versetzung gefährdet ist, hilft es,
            gemeinsam folgende Fragen zu klären: Was sind deine Ziele, wo willst du hin? Gibt
            es eine Untergrenze, unter welche Noten willst du auf keinen Fall sinken? Passt die
            Schule nicht? Was brauchst du von mir, wie kann ich dich unterstützen? Hilft dir eine
            andere Form von Unterstützung?
         

         In der Pubertät verändern sich Denken und Psyche so stark, dass es für Erwachsene
            oft nicht nachvollziehbar ist. Kann sich der Sohn am einen Tag völlig für einen Musiker
            oder einen YouTube-Star begeistern, fällt er im nächsten Moment in Melancholie oder demonstrative Abschottung;
            aus scheinbar nichtigem Anlass reagiert der vorher ruhige Junge überzogen impulsiv,
            was er Minuten später bereut. Auch die emotionale Steuerung im Gehirn, der Umgang
            mit Gefühlen muss neu reguliert werden. Die Affektabteilung im Gehirn reift schneller
            als die Vernunft, ein gewisses Maß an Impulsivität ist offenbar evolutionär erwünscht.
         

         
            Emil, 14: »Es sind Kleinigkeiten, die mich echt aufregen, ich werde ganz rasend und
               verhalte mich bescheuert. Das merk ich aber erst hinterher. Ich mein, der Grund ist
               da, dass ich mich aufrege. Aber meine Reaktion, die wundert mich manchmal selber,
               dann frag ich mich: Was war das jetzt?«
            

         

         Das Sprachzentrum entwickelt sich rasch, auch wenn bei schweigsameren Jungen davon
            nicht viel bemerkbar ist. Es ist normal, dass in dieser Zeit verbal die Fetzen fliegen –
            oder auch, dass Funkstille herrscht. Denn im Rückzug verbergen viele Jungen, was sie
            umtreibt, nicht nur vor den Eltern, sondern auch vor sich selbst. Vieles wollen, manches
            können Jungen aber nicht in Worte fassen. Das ist vielleicht auch hormonell, sicher
            aber männerkulturell bedingt. Während in weiblichen Kulturen oft versucht wird, ein
            Thema verbal einzukreisen oder es von vielen verschiedenen Seiten mit Worten zu erschließen,
            orientiert sich der Kommunikationsstil unter Jungen eher an »ein Mann, ein Wort«.
         

         Ihre Diskussionsfähigkeiten nutzen manche Jungen gern für Grenz- und Regeldiskussionen.
            Das wird den Eltern schnell zu viel, obwohl sie sich sonst oft beschweren, dass ihr
            Sohn zu wenig redet. Aber wenn er in nicht enden wollenden Kreisläufen mit ihnen über
            Ansichten oder Regeln diskutieren will, ist es ihnen auch nicht recht! Jungen hilft
            mehr, wenn sich Eltern darauf einlassen oder sich sogar darüber freuen, dass lang
            und breit diskutiert wird. Eine lebendige Diskussionskultur ermöglicht auch wieder
            intimere Gespräche.
         

         
            Gas geben: Testosteron
            

         

         Ein wesentlicher Unterschied zwischen Jungen- und Mädchenpubertät ist die Menge des
            Testosterons: Auch im Mädchenkörper ist es vorhanden, aber in dem der Jungen bis zu
            20-mal mehr. Mit dem Beginn der Pubertät wird der Jungenkörper reichlich damit versorgt,
            es wirkt auf den Aufbau von Muskel- und Knochenmasse, steuert die Entwicklung der
            männlichen Geschlechtsorgane, ist für die Produktion von Spermien unverzichtbar und
            beeinflusst die sexuelle Lust. Damit ist Testosteron das Männerhormon schlechthin.
            Durch seinen Einfluss werden während der Pubertät die Veränderungen angestoßen, die
            dann in der »äußeren« Jungenpubertät sichtbar werden. Auch die Körperkraft von Jungen
            nimmt zu, besonders dann, wenn sie ihre Muskeln einsetzen und trainieren. Aber wohin
            mit der ganzen Kraft? Viele Jungen suchen nach Orten und Gelegenheiten, diese neue
            Potenz zu erproben und weiterzuentwickeln.
         

         
            Merksatz

            
               Ein Job für Erwachsene im Umfeld: Anregungen für gute Kraftaktionen bieten (Sport,
                  Boxsack, Laufen), bei Bedarf auch Begrenzung setzen und vorbildliches Verhalten sind
                  besonders in der frühen Jugendphase wichtig, um dieses Körperbedürfnis in gute Bahnen
                  zu lenken.
               

            

         

         Zudem setzt Testosteron auch Impulse in Richtung Aktivität, es erhöht das Energielevel
            im Körper, lässt Interesse an Bewegung und den Wunsch entstehen, in Aktion zu sein.
            Das sind Bedürfnisse, die wie andere respektiert werden sollten; sie zu entfalten
            und allmählich zu kultivieren, gilt es nun zu erlernen. Dazu benötigen Jungen Anregung
            und Anleitung, Regeln und Orientierung. Eltern tun gut daran, sich nicht aufs Verbieten
            zu beschränken, viel wichtiger ist das Anbieten und Erweitern von Bewegungsgelegenheiten –
            durchaus verbunden mit einer Prise Verpflichtung und Druck.
         

         Schon Jean-Jacques Rousseau hat im 18. Jahrhundert die Zeit der erwachenden Leidenschaften
            (in seinem großen Erziehungswerk Émile) als eine »zweite Geburt« beschrieben, durch die der Mann zum wirklichen Leben erwache,
            ein gefährlich anmutendes Ereignis:

         
            »Wie das Meeresgrollen den Sturm ankündigt, so kündet sich 
diese stürmische Umwandlung durch das Raunen der erstarkenden Leidenschaften an: Eine
               dumpfe Gärung zeigt die nahende Gefahr 
an. Stimmungswechsel, häufige Zornausbrüche, ständige geistige 
Erregung machen das Kind fast unlenkbar.«
            

         

         Bewegungsfreude und Unruhe können deshalb ein Merkmal der Jungenpubertät sein. Sie
            sind oder werden »zappelig, dauernd spielen sie mit etwas herum. Dies wird oft noch
            angetrieben durch koffeinhaltige oder anderweitig aufputschende Limonaden, sogenannte
            Energydrinks.
         

         
            Bei Manuel ist ständig etwas in Bewegung, das macht seine Eltern nervös. Sie versuchen,
                  ihn mit Strenge zu disziplinieren, was ihn wütend macht. Er fährt dann aus der Haut
                  und es gibt ständig dicke Luft. Eines Tages sagt er: »Ich glaub, ich hab ADHS« – der Test beim Kinderpsychiater ergibt: Nein, das hat er nicht. Was er hat, ist Pubertät!
                  Und nun steht er mit seinen Eltern vor der Aufgabe, besser damit umgehen zu lernen.
                  Er macht sich auf den Weg und findet neue Sportangebote und mehr Alltagsbewegung,
                  besorgt sich einen Stressball. Aber auch die Eltern übernehmen ihren Teil: Sie versuchen,
                  nicht überzureagieren, wenn er rumzappelt, er zappelt halt. Wenn es sie wirklich stört,
                  bitten sie ihn höflich: »Du, mich macht das gerade nervös, würdest du für mich bitte
                  eine Weile damit aufhören, geht das?« Immer öfter sagt er: »Ich muss mal raus, ich muss mich bewegen« – und geht. Und die Stimmung normalisiert sich.

         

         In der Pubertät sind Jungen bisweilen heftig, direkt und impulsiv. Auch dafür kann
            ein Grund in der Menge des Testosterons gesehen werden, denn es spornt zum Ausagieren
            der Gefühle an und bringt sie in Wallung, es kann Wut und Aggression befeuern. Gleichzeitig
            werden Einfühlung und Mitgefühl durch Testosteron beeinträchtigt, es hemmt das »Liebes-
            und Kuschelhormon« Oxytocyn, was Bindungsgefühle verringert. Emotionen verlangen nach
            Raum, gleichzeitig aber auch nach Kultivierung und Begrenzung. Wenn sie nicht (immer)
            spontan, sondern kultiviert geäußert werden, ist das eindeutig sozial verträglicher.
            Das ist ein Lernprozess, der klare Ansagen braucht – etwa, indem Regeln wiederholt,
            Rückmeldungen gegeben und Aufgaben eindeutig gestellt werden.
         

         
            Leon: »Was Jungen in der Pubertät von den Eltern brauchen – ja, also dass man ihnen
                  sagt, was sie nicht machen dürfen. Sonst gewöhnen die sich falsche Sachen an.«

            »Und gilt das nur für Kleine, für 11-Jährige?«

            »Das gilt für alle (lacht).«

         

         Testosteron provoziert beim Jungen zudem ein Interesse an seinem Rang – in Bezug auf
            etwa gleichaltrige andere Jungen, aber ebenso auf Erwachsene, und ab der Pubertät
            noch mal besonders auf Männer (und umgekehrt: Väter springen auf Positionskämpfe von
            Jungen heftiger an). Haben viele Jungen bereits in der Kindheit Interesse am Rang
            und Lust am Kämpfen, so erhält beides ab der Pubertät eine neue Qualität.
         

         Viele Jungen, die sich an Vorbildern im Fußball orientieren, übernehmen deren Verhaltensweisen.
            Fühlen sie sich ungerecht behandelt, zeigen Fußballer in Nahkampfsituationen den aufbrausenden
            und rechthaberischen Habitus der Empörung, eine Impulskontrollstörung. Solche Bilder
            haben pubertierende Jungen vor Augen, wenn sie aus nichtigem Anlass überschäumen,
            sich danebenbenehmen oder gar »ausrasten«, was offensichtlich die Testosteronausschüttung
            noch mehr antreibt und es Jungen schwer macht, sich wieder einzukriegen.
         

         Aber macht Testosteron Jungen aggressiv? So einfach ist es auf keinen Fall! Es ist
            zwar populär, Testosteron mit Imponiergehabe oder Aggression in Verbindung zu bringen,
            es wie ein körpereigenes Aufputschmittel zu sehen. Aber so stimmt das nicht, denn
            der Zusammenhang zwischen Testosteron und dem Verhalten von Jungen (und Männern) ist
            ziemlich komplex. Viele unterschiedliche Faktoren tragen dazu bei, wie Testosteron
            das Verhalten beeinflusst. Dabei spielen die Kultur und die Werte, die in ihr gelten,
            eine wichtige Rolle. Es zählt, was Ansehen, einen besonderen Status oder eine gute
            Position verspricht. Kulturelle Einflüsse bremsen oder befeuern die Wirkungen des
            Hormons: Verspricht Fairness Ansehen, verhalten sich Jungen fair; werden Pöbeln und
            Schlagen als männlich anerkannt, inspiriert sie das zu diesem Verhalten.
         

         
            Merksatz

            
               Jungen, die ihre Aggressivität oder auch ihr sexuelles Getriebensein aufs Testosteron
                  schieben und ihre eigene Verantwortung abgeben wollen, brauchen Nachhilfe: Egal, wie
                  viel davon im Blut ist, es lässt sich immer regulieren!
               

            

         

         Was für die Position in einem sozialen Gefüge bedeutsam ist, kann je nach Situation
            oder nach sozialem Milieu variieren, also mal aggressive, aber genauso soziale, uneigennützige
            oder idealistische Verhaltensweisen. Testosteron heißt also nicht automatisch Gewalt,
            sondern zielt auf das Moment des Status.
         

         
            I feel good!
            

         

         Auch das Streben nach angenehmen Gefühlen wird in der Pubertät neu eingestellt. Der
            Botenstoff dafür ist das Dopamin. Im Gehirn gibt es in der Pubertät noch nicht so
            viele Rezeptoren dafür, auch sind diese von reduzierter Empfindlichkeit. Situationen,
            die Erwachsene schon als spannend wahrnehmen, empfinden Jugendliche als wenig aufregend.
            Deshalb brauchen sie mehr Risiko, um Kicks zu erfahren. Intensive Gefühle bei Gefahr
            oder überstandene Risiken werden vom Körper mit Euphorie belohnt, was auf  Wiederholung
            zielt, ein Kreislauf kommt in Gang, der sich bei Jungen oft schneller dreht: »Mehr
            davon«, signalisiert das Gehirn nach einer spannenden Erfahrung, was das stärkere
            Risikoverhalten von Jungen antreibt.
         

         Neue Erfahrungen sind interessant, Bekanntes wird schnell langweilig. Befeuert durch
            die Impulse des Testosterons sind viele Jungen neugierig auf Unbekanntes und sind
            auf Abwechslung aus. Durch die Pubertät werden sie experimentierfreudiger und offen
            für Risiken aller Art. Und sie zeigen sich oft kreativ darin, neue und spannende Situationen
            zu kreieren, im Rahmen ihrer Möglichkeiten und abhängig von den Anregungen, die sie
            um sich herum oder in den Medien vorfinden. Bei YouTube sind solche Filme beliebt, in denen Jungen den gröbsten Unfug anstellen und cool
            dabei rüberkommen.
         

         Genussgifte wie Nikotin, Alkohol oder andere Drogen stimulieren das Belohnungszentrum
            und können zu Lerneffekten führen, die von der Lust auf solche Mittel bis zur Abhängigkeit
            führen können. Computer- oder Konsolenspiele sorgen für Spannung und Intensität. Sie
            führen zu Erfolgen und angenehmen Gefühlen, eine Erfahrung, die sich recht leicht
            im Gehirn verankert und auf Wiederholung zielt. Die Spiele sind auf dieses Muster
            programmiert und können deshalb im Jungengehirn wie eine Sucht wirken.
         

         
            Leon: »Das Zocken bringt einem ja nichts, abgesehen von der Spannung und den persönlichen
                  Glücksgefühlen, die beim Erfüllen einer Aufgabe ausgeschüttet werden. Es ist auch
                  direkter, bei so einem Computerspiel kriegst du den Erfolg direkt. Das sind zwei der
                  Hauptgründe, warum ich glaube, dass Jungen spielen: Weil es sehr viel Spaß macht und
                  wegen diesem Belohnungsdings, was jedes Spiel hat.«

         

         Auch Gemeinschaftserfahrungen fühlen sich gut an, zu einer Gruppe, zu anderen Jugendlichen
            dazuzugehören und mit ihnen gemeinsam etwas zu erleben: Rumhängen, Musik hören, Blödsinn
            machen, diskutieren, gemeinsam über die unmöglichen Eltern herziehen – das löst Hochgefühle
            und Begeisterung aus. Dass Jugendliche im Gemeinschaftsrausch schwelgen und dabei
            leicht über die Stränge schlagen, ist nichts Neues – nur die Erklärungen dafür ändern
            sich:
         

         
            Ich erinnere mich, wie wir als 14-, 15-Jährige mit einer ganzen Clique das neu eröffnete
                  und sehr feine Kulturzentrum meiner Heimatstadt belagerten, in dem es einen offenen
                  Bereich gab. Allein das sich dort Aufhalten war beglückend: unter Jugendlichen zu
                  sein, andere zu kennen, selbst gekannt zu werden, sich einen Raum erobert zu haben
                  und ihn zu besetzen – ein soziales Wohlfühlbad zum Aufladen und Auftanken. Und auch
                  Inspiration für Experimente und Unsinn aller Art: Aufzugfahren und den Notstop-Schalter
                  betätigen zum Beispiel. (Wenige Monate nach der Eröffnung flogen wir Jugendlichen
                  dann raus.)

         

         Der Wunsch nach Zugehörigkeit, Statusstreben und die stärkeren Risikoimpulse können
            sich aber auch zu einem gefährlichen Sprengstoff vermischen, besonders wenn Gleichaltrige
            im Spiel sind. Die Angst davor, nicht dazuzugehören oder ausgeschlossen zu werden,
            kann Jungen – etwa bei Mutproben – zu hochriskanten Aktionen verleiten, die lebensgefährlich
            werden können.
         

         Musik ist ebenfalls ein guter Stimulator fürs Belohnungszentrum, auch Singen wird
            positiv und intensiv erlebt. Und warum hören Jungen dann nicht ständig Mozart und
            singen im Kirchenchor? Abgrenzungswünsche zu Erwachsenen und Normen der Gleichaltrigen
            setzen hier ein Gegengewicht, die Reize von stark rhythmusbetonter und lauter Musik
            sind viel höher. Musik spielt für Jugendliche eine wichtige Rolle: Wer beim Treppenputzen
            über Kopfhörer seine Musik hört, kann die ungeliebte Tätigkeit leichter ertragen und
            erhält den Eindruck, dass die Zeit nicht nutzlos verbracht wurde. Bei Livekonzerten
            ist das Mitsingen erlaubt, und selbst das Grölen in Fußballstadien kann als Beleg
            für die positiven Wirkungen des Singens herangezogen werden.
         

         Nicht nur die eigene Erfahrung wird im Belohnungszentrum wirksam. Auch wenn andere
            Menschen, die mir wichtig sind, Glücksgefühle empfinden, wird dieser Bereich im Gehirn
            stimuliert: »Das will ich auch«, lautet dann der handlungsinitiierende Wunsch. Pubertierende
            ahmen deshalb glücksversprechende Handlungen anderer nach, das können echte Menschen –
            und ganz besonders Gleichaltrige – sein oder auch positive Figuren aus den Medien
            oder sozialen Netzwerken. Durch sie werden Jungen motiviert, sich ebenso zu verhalten.
            Unsinn und Grenzerfahrungen versprechen allerdings deutlich mehr Kick als die Freude
            eines Mitschülers über eine gute Note. Wer sieht, wie ein anderer beim Gamen cool
            rüberkommt und Statuspunkte sammelt, will das auch machen, um sein Belohnungszentrum
            zu versorgen.
         

         
            Merksatz

            
               Das Belohnungszentrum antwortet auf Signale der Umwelt: ein Lächeln, aufmunterndes
                  Kopfnicken, 
eine anerkennende Bemerkung werden dort registriert und führen zur Motivation, sich
                  im entsprechenden sozialen Rahmen angemessen zu verhalten, um mehr davon zu bekommen.
                  Tipp: Das wirkt übrigens auch 
bei Mama, Papa, Lehrerin oder Lehrer.
               

            

         

         
            … denn sie wissen nicht, was sie tun
            

         

         In der Pubertät nehmen Übermut und Sorglosigkeit zu. Und das ist auch sinnvoll, denn
            diese Eigenschaften befeuern den Entdeckungsdrang, helfen, Bedenken beiseitezuwischen
            und mutig ins Neuland zu gehen. Für die Gesellschaft sind das wichtige Entwicklungskräfte.
            Brisant wird es aber, wenn sich bei Jungen körperlich-hormonelle Impulse mit Männlichkeitsbildern
            und -themen verbinden und sich daraus bisweilen Handlungen ergeben, die hinterher
            nicht mehr erklärbar erscheinen.
         

         
            Leon: »Ich zum Beispiel kann manche Sachen, die ich vor zwei Jahren gemacht habe,
                  heute nicht mehr verstehen: Warum, zum Teufel, habe ich das damals gemacht (lacht)?«

         

         Die hohe Risikobereitschaft und die Lust am Experimentieren werden durch körperliche
            Vorgänge angeschoben. Das Ziel dabei ist, in der Pubertätsphase Erfahrungen zu sammeln,
            die im Erwachsenenleben verwertbar sind, also beispielsweise dazu beitragen, Risikokompetenz
            zu entwickeln. Auch deshalb suchen Jungen nach Situationen, die vermehrte Dopaminproduktion
            anregen, sei es durch real riskantes Verhalten oder auch durch Medienvermittlung:
            in Computerspielen, Horrorfilmen oder martialischer Musik. Auch die Neigung, Erfahrungen
            mit Drogen zu machen, lässt sich zum Teil damit erklären, denn beim Konsumieren von
            Rauschmitteln schüttet der Körper ebenfalls Dopamin aus.
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